


Dieses Lesebu vereint die sönsten Gedite und Prosatexte Rainer Maria

Rilkes. Die Sammlung steht unter dem Moo »Hiersein ist herrli«, jener

ebenso gewissen wie beswörenden Einsit in den Duineser Elegien, die

über Rilkes gesamtem diterisen Werk stehen könnte.

Wie keinem zweiten ist es Rilke gelungen, »das Söne und das

Srelie des Erdendaseins« in einzigartig sönen Bildern und

vollendeten Ditungen festzuhalten.

Daß er dabei die Form der poetisen Bilder wählte, um seinem

persönlien Weltempfinden, aber au der uns bis heute berührenden Frage,

wie man in dieser verheerten Welt leben kann, Ausdru zu verleihen,

brate ihm die Verehrung und Nafolge vieler Diter sowie die Liebe der

Leser ein.
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Siegfried Unseld

»Was, wenn Verwandlung nit,

ist dein drängender Aurag?«

Geleitwort

In seinem Bu von 1933 »Führung und Geleit« srieb Hans Carossa:

»Rilke li, wie alle, die nahe der Chaosgrenze wohnen, an einem Gefühl

dauernden Bedrohtseins.«

Nahe der Chaosgrenze und Bedrohtsein. Diese Bewußtseinsstimmung gilt

au heute. Rilke war einer der ersten, der dieser modernen Verlorenheit und

Einsamkeit des Mensen in Städten in seinem »Malte« unübertroffenen

Ausdru gegeben hat.

Wir diskutieren allenthalben die Bedingungen einer Neuen Wissensa des

Bewußtseins, einmal die Wissensa der kreativen Intelligenz, andererseits

entsteht eine »Biologie der Kognition«, in jedem Fall werden die

Biowissensaen immer mehr zu Leitwissensaen der Gegenwart. Eine

neue Chaos-Forsung mat si bemerkbar, die meint, nur aus aotisen

Bedingungen könnten neue Ordnungen entstehen. Rilke, dessen Diten und

Traten es war, die Erfahrungen des Denkens und Fühlens neu zu

bestimmen, hat, eben aus der Empfindung der Bedrohtheit heraus, eine

große Sensibilität für aotise Bedingungen entwielt. Er war sier, daß

er am Ende der Tage des Chaos selber dastehen werde »mit Millionen reifen,

feinen, goldenen Formen … ein ganz und gar ausgegorenes und durglühtes

apollinises Gebilde«. Im »Malte« war das Konflikthae vorherrsend, ja

es sien so, als wollte Rilke, er sagte es selbst, »den Beweis führen, daß

dieses so ins Bodenlose gehängte Leben unmögli sei«. In den »Duineser

Elegien« erweist si »Lebens- und Todesbejahung als Eines«, hier versut

er, den Widerspru zwisen Außen und Innen zu lösen, den Widerspru

von Immanenz und Transzendenz.



Niels Bohr hat das Komplementaritätsprinzip formuliert, wona

fundamentale Probleme nur gelöst werden können, wenn sie von zumindest

zwei si gegenseitig aussließenden Standpunkten aus angegangen

werden. Dies versut Rilke in seinem Aufbru zum »Weitesten«, zum

»Doppelberei«. In berühmten Brief an seinen polnisen Übersetzer

Witold Hulewicz vom November 1925 sreibt er: »Wir, diese Hiesigen und

Heutigen, sind nit einen in der Zeitwelt befriedigt, no in sie gebunden;

wir gehen immerfort über und über zu den Früheren, zu unserer Herkun

und zu denen, die na uns kommen. In jener größesten, ›offenen‹ Welt sind

alle, man kann nit sagen ›gleizeitig‹, denn eben der Fortfall der Zeit,

daß sie alle sind. Die Vergänglikeit stürzt überall in ein tiefes Sein.« Und

er fährt in diesem Brief fort: »… unsere Aufgabe ist, diese vorläufige,

hinfällige Erde uns so tief, so leidend und leidensali einzuprägen, daß

ihr Wesen in uns ›unsitbar‹ wieder. Wir sind die Bienen des

Unsitbaren.«

Für mi ein hinreißendes Bild. Und gleizeitig die Begründung für Rilkes

Aufruf zur Änderung und Wandlung. Mein Lieblingsgedit bleibt

»Araïser Torso Apollos« mit der Zeile: »denn da ist keine Stelle, / die

di nit sieht. Du mußt dein Leben ändern.« Erinnern wir uns an das

Sone »Wolle die Wandlung«, dann an jene Stelle im Brief vom 28. Juni 1915

an ankmar von Münhausen: »Was ist anderes unser Metier als Anlässe

zur Veränderung rein und groß und frei hinzustellen?« Und an die Stelle, die

1922 in der Neunten Elegie dann »Gewaltiger und unerbilier« heißt:

Erde, ist es nit dies, was du willst: unsitbar

in uns erstehn? – Ist es dein Traum nit,

einmal unsitbar sein? – Erde! unsitbar!

Was, wenn Verwandlung nit, ist dein drängender Aurag?

Dieser Aurag zur Verwandlung, zur Veränderung durzieht Rilkes Werk.

Direkt und indirekt ist er dargestellt. So au in »Spaziergang«, das, Anfang

März 1924 niedergesrieben, eines der letzten Gedite Rilkes ist:



Son ist mein Bli am Hügel, dem besonnten,

dem Wege, den i kaum begann, voran.

So faßt uns das, was wir nit fassen konnten,

voller Erseinung, aus der Ferne an –

und wandelt uns, au wenn wirs nit erreien,

in jenes, das wir, kaum es ahnend, sind;

ein Zeien weht, erwidernd unserm Zeien …

Wir aber spüren nur den Gegenwind.

I finde unsere Situation von heute und morgen in diesem Gedit

besrieben. Wenn wir den Weg gehen, den wir uns bestimmen, so sind wir

nit allein, uns hil das Ferne, das Vergangene, das Mythise, das, was

über den Tag hinausreit, »so faßt uns das, was wir nit fassen konnten«.

Und dies verändert uns. Wir sind nit ein Fixiertes, Dogmatises, in uns

Abgeslossenes, Fertiges. »Was si ins Bleiben versließt, son ists das

Erstarrte«, heißt es in den »Soneen an Orpheus«. Manmal nehmen wir

ein Zeien wahr, aber o spüren wir die Veränderung nit. Wir spüren

nur, was uns abhält, die Beziehung zum Anderen aufzunehmen, den

Gegenwind. Unsere Hoffnung ist aber dadur ausgedrüt, daß si nit

nur Worte reimen, sondern Sinngehalte: Wind und sind, Zeien und

erreien.

In einem großartigen Brief vom 13. März 1922 faßt Rilke, als Antwort auf

den Ruf eines jungen Mannes, no einmal zusammen, was für ihn Kunst ist.

Er sprit davon, daß junge Mensen den Swierigkeiten der Gegenwart

»nit na auswärts, sondern ins Tiefere auswien …«; daß sie den

Versu unternähmen, »die Dinge mit dem Karat des Herzens zu wägen«.

Und dann verständigt er si mit dem jungen Briefsreiber, »daß die Kunst

nit zuletzt wieder Künstler zu stien vorhat. Sie meint keinen zu si

hinüber zu rufen, ja, es ist immer meine Vermutung, daß es ihr auf eine

Wirkung überhaupt nit ankäme. Indem aber ihre Gestaltungen, aus

unersöpfliem Ursprung ununterdrübar hervorgegangen, seltsam still

und übertreffli unter den Dingen dastehen, könnte es gesehen, daß sie



jeder menslien Betätigung unwillkürli irgendwie vorbildha werden

dur ihre angeborene Uneigennützigkeit, Freiheit und Intensität.«

Uneigennützigkeit, Freiheit und Intensität – eine bedeutende Trias, die an

die andere reit, an die Trias von Freiheit, Gleiheit, Brüderlikeit. In der

Verfassung unseres Staates heute ist Freiheit verankert; Gleiheit, als

Problem in si kompliziert, muß weiter reflektiert werden; der Berei der

Brüderlikeit sien ausgespart. – Weist uns Rilke einen Weg, wenn er von

Uneigennützigkeit, Freiheit und Intensität sprit?



Die Arbeiten, von denen i Ihnen einige werde zeigen dürfen, gehen

irgendwie aus der Überzeugung hervor, daß es eine

eigene beretigte Aufgabe sei, die Weite,

Vielfältigkeit

ja Vollzähligkeit der Welt

in reinen Beweisen vorzuführen.

Denn: ja! zu einem derartigen Zeugnis hoffte i mir das Gedit zu

erziehen, das mir fähig werden sollte alle Erseinung,

nit nur das Gefühlsmäßige allein,

lyris zu begreifen – :

Das Tier,

die Pflanze,

jeden Vorgang; –

ein Ding

in seinem eigentümlien Gefühls-Raum darzustellen.

Lassen Sie si nit dadur beirren, daß i o Bilder der Vergangenheit

aufrufe. Au das Gewesene ist no ein Seiendes in der Fülle des

Gesehens, wenn man es nit na seinem Inhalte erfaßt, sondern dur

seine Intensität, und wir sind als Mitglieder einer Welt, die Bewegung um

Bewegung, Kra um Kra hervorbringend, unaufhaltsam in weniger und

weniger Sitbares hinzustürzen seint, auf jene überlegene Sitbarkeit

des Vergangenen angewiesen, wollen wir uns, im Gleinis, die nun

verhaltene Prat vorstellen, von der wir ja au heute no umgeben sind.

I werde Sie nun nit mit Vorbringungen überhäufen. I verspree

sparsam zu sein.

Vorrede Rilkes zu einer Lesung

aus eigenen Werken (1919)



Laß dir Alles gesehn

O Leben Leben, wunderlie Zeit

von Widerspru zu Widersprue reiend

im Gange o so slet so swer so sleiend

und dann auf einmal, mit unsägli weit

entspannten Flügeln, einem Engel gleiend:

O unerklärliste, o Lebenszeit.

Von allen großgewagten Existenzen

kann eine glühender und kühner sein?

Wir stehn und stemmen uns an unsre Grenzen

und reißen ein Unkenntlies herein,

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .



Das Hiesige ret in die Hand nehmen

Weler Wahnsinn, uns na einem Jenseits abzulenken, wo wir hier von

Aufgaben und Erwartungen und Zukünen umstellt sind. Weler Betrug,

Bilder hiesigen Entzüens zu entwenden, um sie hinter unserm Rüen an

den Himmel zu verkaufen! O es wäre längst Zeit, daß die verarmte Erde alle

jene Anleihen wieder einzöge, die man bei ihrer Seligkeit gemat hat, um

Überküniges damit auszustaen. Wird der Tod wirkli dursitiger

dur diese hinter ihn versleppten Litquellen? Und wird nit alles hier

Fortgenommene, da nun do kein Leeres si halten kann, dur einen

Betrug ersetzt, – sind die Städte deshalb von so viel häßliem Kunstlit

und Lärm erfüllt, weil man den eten Glanz und den Gesang an ein später

zu beziehendes Jerusalem ausgeliefert hat? Christus mote ret haben,

wenn er, in einer von abgestandenen und entlaubten Göern erfüllten Zeit,

slet vom Irdisen spra, obwohl es (i kann es nit anders denken)

auf eine Kränkung Goes hinauskommt, in dem uns hier Gewährten und

Zugestandenen nit ein, wenn wir es nur genau gebrauen, vollkommen,

bis an den Rand unserer Sinne uns Beglüendes zu sehen! Der rete

Gebrau, das ists. Das Hiesige ret in die Hand nehmen, herzli liebevoll,

erstaunend, als unser, vorläufig, Einziges: das ist zuglei, es gewöhnli zu

sagen, die große Gebrausanweisung Goes, die meinte der heilige Franz

von Assisi aufzusreiben in seinem Lied an die Sonne, die ihm im Sterben

herrlier war als das Kreuz, das ja nur dazu da stand, in die Sonne zu

weisen.

Der Brief des jungen Arbeiters



Du mußt das Leben nit verstehen,

dann wird es werden wie ein Fest.

Und laß dir jeden Tag gesehen

so wie ein Kind im Weitergehen

von jedem Wehen

si viele Blüten senken läßt.

Sie aufzusammeln und zu sparen,

das kommt dem Kind nit in den Sinn.

Es löst sie leise aus den Haaren,

drin sie so gern gefangen waren,

und hält den lieben jungen Jahren

na neuen seine Hände hin.

Mir zur Feier



Go sprit zu jedem nur, eh er ihn mat,

dann geht er sweigend mit ihm aus der Nat.

Aber die Worte, eh jeder beginnt,

diese wolkigen Worte, sind:

Von deinen Sinnen hinausgesandt,

geh bis an deiner Sehnsut Rand;

gieb mir Gewand.

Hinter den Dingen wase als Brand,

daß ihre Saen, ausgespannt,

immer mi ganz bedeen.

Laß dir Alles gesehn: Sönheit und Sreen.

Man muß nur gehn: Kein Gefühl ist das fernste.

Laß di von mir nit trennen.

Nah ist das Land,

das sie das Leben nennen.

Du wirst es erkennen

an seinem Ernste.

Gieb mir die Hand.

Das Stunden-Bu



Leben Sie jetzt die Fragen

Wenn Sie si an die Natur halten, an das Einfae in ihr, an das Kleine,

das kaum einer sieht, und das so unversehens zum Großen und

Unermeßlien werden kann; wenn Sie diese Liebe haben zu dem Geringen

und ganz slit als ein Dienender das Vertrauen dessen zu gewinnen

suen, was arm seint: dann wird Ihnen alles leiter, einheitlier und

irgendwie versöhnender werden, nit im Verstande vielleit, der staunend

zurübleibt, aber in Ihrem innersten Bewußtsein, Wa-sein und Wissen.

Sie sind so jung, so vor allem Anfang, und i möte Sie, so gut i es kann,

bien, 〈…〉 Geduld zu haben gegen alles Ungelöste in Ihrem Herzen und zu

versuen, die Fragen selbst liebzuhaben wie verslossene Stuben und wie

Büer, die in einer sehr fremden Sprae gesrieben sind. Forsen Sie jetzt

nit na den Antworten, die Ihnen nit gegeben werden können, weil Sie

sie nit leben könnten. Und es handelt si darum, alles zu leben. Leben Sie

jetzt die Fragen. Vielleit leben Sie dann allmähli, ohne es zu merken,

eines fernen Tages in die Antwort hinein. Vielleit tragen Sie ja in si die

Möglikeit, zu bilden und zu formen, als eine besonders selige und reine Art

des Lebens; erziehen Sie si dazu, – aber nehmen Sie das, was kommt, in

großem Vertrauen hin, und wenn es nur aus Ihrem Willen kommt, aus

irgendeiner Not Ihres Innern, so nehmen Sie es auf si und hassen Sie

nits.

Briefe an einen jungen Diter,

An Franz Xaver Kappus, 16. Juli 1903



Indem das Leben nimmt und giebt und nimmt

entstehen wir aus Geben und aus Nehmen:

ein Swankendes, si Wandelndes, ein Semen

und do in unserer Seele so bestimmt

hindurzugehn dur dieses Si-versieben

unangezweifelt, aufret, unbeirrt

von Tag zu Nat, von Nat zu Tag getrieben,

aus denen unaufhaltsam Leben wird

von unserm Leben, Blut von unserm Blut,

Lust von der unsern, Leid das wir erkennen,

von dem wir uns auf einmal wieder trennen

weil unsre Seele, einsam, son geruht

vorauszugehn …



Oh sage, Diter, was du tust? – I rühme.

Aber das Tödlie und Ungetüme,

wie hältst du’s aus, wie nimmst du’s hin? – I rühme.

Aber das Namenlose, Anonyme,

wie rufst du’s, Diter, denno an? – I rühme.

Woher dein Ret, in jegliem Kostüme,

in jeder Maske wahr zu sein? – I rühme.

Und daß das Stille und das Ungestüme

wie Stern und Sturm di kennen? : – weil i rühme.

Dieses endgültige freie Jasagen zur Welt rüt das Herz auf eine andere

Ebene des Erlebens. Seine Wahlkugeln heißen nit mehr Glü und

Unglü, seine Pole sind nit bezeinet mit Leben und Tod. Sein Maß ist

nit die Spanne zwisen den Gegensätzen.

Wer denkt no, daß die Kunst das Söne darstelle, das ein Gegenteil

habe; (dieses kleine »sön« stammt aus dem Begriffe des Gesmas). Sie

ist die Leidensa zum Ganzen. Ihr Ergebnis: Gleimut und Gleigewit

des Vollzähligen.

Das Testament



Berühre ruhig mit dem Zauberstabe

das Ungenaue, das du um mi sarst,

und du wirst wieder wissen, wie du Knabe

und in der Dinge Freundsa warst.

Berühre nomals, und es wird si zeigen,

daß di die Liebende empfing,

weil aller Glanz, den Himmlise versweigen,

aus deinem Neigen in sie überging.

Ein dries Mal berühr, um zu erfahren,

daß Mat si giebt und si entzieht,

und nun sei rein in deinem Offenbaren

und sage dienend, was gesieht.


